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Vorrede


»Um zum Universellen vorzudringen,


muss man ins Partikulare eintauchen.«


(Hegel)1


Eigentlich wollte ich ja einen Roman schreiben. Schon seit über zwanzig Jahre trug ich mich mit der Idee eines fiktiven Romans herum. Die Hauptakteure sollten der Erzieher Pestalozzi und der Philosoph Hegel sein. Hegel war von 1793 bis 1796 Hauslehrer in Bern. In dieser Zeit arbeitete er an den Recherchen zu seinem System der Sittlichkeit [1802/03] und einem seiner Haupt-werke, der Phänomenologie des Geistes [1807].


Gleichzeitig arbeitete Pestalozzi seinerseits an seinem Hauptwerk den Nachforschungen über den Gang der Natur in der Entwicklung des Menschengeschlechts [1797].


Die beiden kamen, von unterschiedlichen Prämissen ausgehend, zu ähnlichen Ergebnissen. Sie hatten aber nie Kontakt zueinander und kannten wohl kaum die Werke des Andern.


Kernpunkt meines Romans sollte die fiktive Begegnung der Beiden sein, in der sie sich über ihre Gedanken austauschen.


Als ich im Herbst 2022 begann, dieses Projekt konkret umzusetzen, zeigten meine Recherchen, dass sie mehrere gemeinsame Bekannte hatten. Zu meinem Erstaunen stellte ich aber auch fest, wie vernetzt alle damaligen Intellektuellen waren. Über alle Landesgrenzen hinweg waren sie durch persönliche Begegnungen auf Reisen, Bücher, Zeitschriften und Briefe über die literarischen, philosophischen und gesellschaftspolitischen Themen der Zeit informiert. Immer wieder kamen neue Beziehungen zum Vorschein, denen ich nachgehen und die ich in meinen Roman integrieren wollte.


So entstand ein immer umfangreicheres Werk, mit hunderten von Anmerkungen und Literaturangaben. Der geplante Roman wurde zu einem quasi wissenschaftlichen Werk, ohne aber gewisse fiktive Elemente zu verlieren.


Auch der Arbeitstitel des Werks änderte sich mehrmals und lautet nun Das Internet des XVIII. Jahrhunderts – eine geschichtliche Collage. So habe ich mich entschlossen, die umfangreichen Vorarbeiten zu veröffentlichen.


Der Roman wird am Schluss aus drei Teilen bestehen:


›Das Netz wird geknüpft‹, ›Das Netz lebt‹ und ›Das Netz zerfällt‹.


Der erste Teil müsste eigentlich im Jahr 1417 beginnen, als der Humanist Francesco Barbaro in einem Brief an seinen Freund Gianfrnco Bracciolini als Erster den Begriff der Repubblica Letteraria gebrauchte. Seit der Renaissance verstanden sich die Dichter, Philosophen und Wissenschaftler an den einzelnen Höfen als Bürger einer idealen Gemeinschaft, in welcher nur die Kraft des Arguments zählte. In der Aufklärung wurde dieses Netz immer dichter.


Mein Buch beginnt erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, mit einem Schwerpunkt im 18. Jahrhundert, in welcher die République des Lettres unter Führung der französischen Philosophen immer umfangreichere Dimensionen annahm.


Der zweite Teil wird 1789 mit der Französischen Revolution beginnen, durch welche der Begriff der ›Republik‹ zusätzlich eine politische Dimension annahm. Die Fortschrittlichen Kreise Europas tauschten ihre Ideen und Erfahrungen immer intensiver aus.


Der dritte Teil wird uns von 1815, d. h. von der politischen Restauration und der Wiederherstellung der alten monarchistischen und feudalen Verhältnisse bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts führen, d.h. bis zu den liberalen Revolutionen und der Entstehung der Nationalstaaten.


Zur besseren Orientierung in diesen weit verzweigten Netzen ist im Anhang ein kommentiertes Personenverzeichnis eingefügt.


Die hier vorliegenden Fassungen der drei Teile enthalten alle zitierten und verwendeten Quellen, die im noch zu schreibenden Roman nicht mehr nachgewiesen werden.


Den ursprünglich geplanten fiktiven, philosophischen Roman werde ich in den nächsten Jahren aber noch schreiben. Er wird – entsprechend der vorliegenden umfangreichen Vorarbeiten – wohl eine andere Form und einen komplexeren Inhalt haben als ursprünglich gedacht. Die grosse Herausforderung wird es sein, aus dem Umfangreichen Recherchematerial einen gut lesbaren Text zu machen und einen roten Faden zu finden, dem entlang die vielschichtige Handlung erzählt werden kann.


Editorische Vorbemerkungen


Dies ist kein streng wissenschaftliches Werk es verbindet historisch nachgewiesene Ereignisse und Quellen mit fiktiven Teilen.


Alles, was die handelnden Personen in den einzelnen Szenen sagen, haben sie in dieser oder ähnlichen Art irgendwo geschrieben oder gesagt. Wörtliche Zitate sind mit doppelten Anführungszeichen »…« hervorgehoben, sinngemässe Zitate mit einfachen ›…‹. Ihre Äusserungen sind, dabei oft in indirekter Rede, festgehalten.


Aufmerksamen Lesenden wird auffallen, dass einige Aussagen der Protagonisten aus einer späteren Zeit stammen als die entsprechende Szene. Ich denke aber, dass sie sich bereits vorher in Gedanken mit dem Thema auseinandersetzten und das durchaus schon früher gesagt haben könnten. Einige Szenen sind frei erfunden, könnten aber durchaus so passiert sein.


Die Sprache lasse ich mir nicht durch gendergerechte ›Sternchen‹ oder sonstige Zeichen verunstalten, sondern ich schreibe von Lehrerinnen und Lehrern, von Revolutionärinnen und Revolutionären, versuche nach Möglichkeit zuschreibende Substantivierungen zu vermeiden und schreibe darum nicht von Behinderten, sondern von Frauen und Männern mit Beeinträchtigung, nicht von Sklaven, sondern von versklavten Frauen und Männern.


Dass die meisten der vorkommenden Personen Männer sind, ist keine Absicht, sondern Ausdruck der damaligen Zeit. Berichte über die Philosophinnen und Wissenschaftlerinnen, die es durchaus gab, sind oft schwer zu finden oder ganz verschollen. Einige der Frauen habe ich in das Narrativ aufgenommen, wenn sie in einem Zusammenhang mit vorkommenden Personen und/oder den geschilderten Ereignissen standen.


Boll-Sinneringen, im Januar 2024





1 Diese auf den Punkt gebrachte Zusammenfassung von Hegels Philosophie fand ich in der deutschen Übersetzung von Susan Buck-Morss’ englischsprachigem Essay Hegel und Haiti. Sie schreibt dort, dass Aimé Césaire in einem Gespräch mit Léopold Senghor über Hegels Phänomenologie dieses Zitat gebraucht habe.* Ich habe in der deutschen Originalfassung von Hegels Werk keine entsprechende Stelle gefunden. Und so habe ich in der französischsprachigen Übersetzung von Jean Hyppolite, die Césaire wohl gebraucht hat, gesucht, was wegen Hyppolites sehr freier Übersetzung nicht einfach war. Ich habe eine Stelle gefunden, die dem Zitat wohl am nächsten kommt:


»La singularité même de l’organique est en soi universelle, cependant cette pure singularité dans ses moments eux même abstrait ou universelle.«**


Hyppolite trifft dabei das Hegel’sche Denken recht präzis – eigentlich präziser als Hegel selbst, denn im Original lautet diese Stelle:


»sondern die Einzelheit selbst an sich allgemein ist, so ist doch diese reine Einzelheit in ihren Momenten selbst abstrakt oder allgemein.«***


Wegen ihrer Klarheit halte ich an der Version des Übersetzers von Susan Buck-Morss fest.


*vgl. Buck-Morss [2000], S. 32


** Hegel [1807]b, S. 244


*** Hegel [1807]a, S. 222










Das Netz wird geknüpft


(1684-1788)









Hannover, 25. Oktober 1684


Im Juli 1646 kommt in Leipzig Gottfried Wilhelm Leibniz zur Welt. Bereits im Alter von 8 Jahren lernt er in der Bibliothek des Vaters autodidaktisch Latein und vier Jahre später entwickelt er eine Notierweise für mathematische Probleme, um logische Aufgaben lösen zu können. Nach Studien an den Universitäten von Jena und Nürnberg, und Reisen nach Paris, London und Den Haag entwickelt er das duale Zahlsystem und eine auf diesem Prinzip funktionierende Rechenmaschine, die er 1673 in der Londoner ›Royal Society‹ vorstellen darf. 1676 wird er in Hannover sesshaft, wo er die Stelle eines Bibliothekars annimmt und 1678 zum Hofrat ernannt wird.


Unter den seinen philosophischen Werken, haben vor allem die Essais de Théodicée sur la Bonté de Dieu la Liberté de l’homme et l’Origine du Mal eine grosse Wirkung (griech. ›θεοδικία‹; Rechtfertigung Gottes).


Dabei geht er – absolut nicht seinen sonstigen logischen Prinzipien folgend – in einem Zirkelschluss von der Allgüte, Allwissenheit und Allmächtigkeit Gottes aus, um genau diese zu ›beweisen‹:


»Da die gegen die Geschöpfe überhaupt sich äussernde Güte durch die Weisheit geleitet wird, so folgt, dass die göttliche Vorsehung sich in der ganzen Reihenfolge der Welt zeigt und man muss sagen, dass Gott aus den unzähligen möglichen Reihen der Dinge die beste gewählt habe und deshalb sei es die, welche wirklich besteht. Denn alles in der Welt stimmt mit einander überein und der Weiseste beschliesst erst wenn er alles geprüft hat und also nur über das Ganze. Für die Theile einzeln genommen, kann ein vorgängiger Wille bestehen, für das Ganze ist er als beschliessender Wille aufzufassen. […]


Die unbeschränkte Weisheit des Allmächtigen hat verbunden mit seiner unermesslichen Güte bewirkt, dass nichts besseres werden konnte, als was von Gott geschehen ist, und dass so alles vollkommen harmonisch ist, und aufs Schönste mit einander übereinstimmt, […] Deshalb hat man, so oft etwas in dem Wirken Gottes als tadelnswerth erscheint, anzunehmen, dass es uns nicht genügend bekannt sei.«2


Diese Ansicht von ›der besten aller möglichen Welten‹ wird später von Wolff aufgenommen und von Voltaire in seinem Roman Candide ad absurdum geführt.


Aber nicht nur mit seiner Metaphysik und seiner Rechenmaschine wird Leibniz bekannt, denn er wird oft als Begründer der Infinitesimalrechnung bezeichnet, da er im Oktober 1684 in der Zeitschrift ›acta eruditorum‹ eine Abhandlung Nova Methodus pro Maximis et Minimis itemque tangentibus veröffentlicht hat. Doch hat Isaac Newton diese bereits um 1666 entwickelt, aber sein Werk De Methodis Serierum et Fluxionum, das er 1671 fertiggestellt hat, ist erst 1736 vom Mathematiker John Colson auf Englisch unter dem Titel The Method of Fluxions and Infinite Series publiziert worden.


Es entsteht ein längerer wissenschaftlicher Disput über die Urheberschaft der Infinitesimalrechnung, dem die ›Royal Society‹ zugunsten von Newton ein Ende macht.




[image: Newton [1671], in: Colson (Hrsg.) (1736), S. 48]
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Leibniz, in: acta eruditorum, Oktober 1684, S. 467





Der Streit zwischen den beiden Mathematikern wurde von Carl Djerassi zu einem Drama verarbeitet und vom Wiener Komponisten Werner Schulze vertont. Das Musiktheater-Stück ›Kalkül‹ wurde am 5. Mai 2005 im Opernhaus Zürich uraufgeführt.


Oft geht vergessen, dass schon zweihundert Jahre früher der deutsche Kardinal Nikolaus von Kues (latinisiert Nicolaus Cusanus) mit seinen Überlegungen zur Quadratur des Kreises, die er annäherungsweise für möglich hielt, wichtige Grundlagen zur Infinitesimalrechnung geschaffen hat.


Leibniz’ Verdienst ist es aber, mit dem Differentialquotienten und dem Integralzeichen eine einfachere Schreibweise begründet zuhaben,


[image: ]


die Émilie du Châtelet später bei ihrer Übersetzung von Newtons Principles auch verwendet hat.


Damit kommt Leibniz seinem Ziel einer allgemeinen mathematisch-logischen Wissenschaftssprache, die weltweit verständlich ist, näher:


»Ich habe festgestellt, daß wir außerhalb des Bereiches der Mathematik so leicht aneinandergeraten, Fehler machen und jene, die sich mit der Geometrie befassen, bei ihren Ausführungen so glücklich sind, da in der Geometrie und in den anderen Bereichen der Mathematik Nachweise auf der Grundlage von Zahlen geführt werden können, wobei dies nicht nur für die zu treffende Aussage zutrifft, sondern in jedem Moment, bei jedem Schritt, wenn von den Prämissen ausgegangen wird.«3


Er versucht nicht nur die Mathematik, sondern alle Wissenschaften aus der formalen Logik herzuleiten. Dabei muss


»1. jeder Begriff […] auf ein bestimmtes System einfacher, nicht mehr zerlegbarer Begriffe reduziert werden. […]


2. Die komplizierten Begriffe werden von den einfachen nur mit Hilfe der logischen Operation der Multiplikation, die der Konjunktion in er Logik der Aussagen entspricht, hergeleitet, und die Operation ist das Produkt in der Logik der Klassen.


3. Das System der einfachen Gedanken muss die Bedingungen der Widerspruchsfreiheit erfüllen«4


Mehr als 200 Jahre später haben Bertrand Russel und Alfred N. Whitehead diese Idee in den Pricipia mathematica verwirklicht.


Leibniz und Newton haben sich aber nicht nur um die Urheberschaft der Infinitesimalrechnung gestritten, sondern auch über die Definitionen von Raum und Zeit.


Für Leibniz existieren Raum und Zeit nicht eigenständig, sondern sind Relationen zwischen den Dingen. Für ihn gibt es keinen unabhängig existierenden Raum. Er sieht den Raum lediglich als ein gedankliches Hilfsmittel an, um Abstände und Winkel zwischen Objekten und deren Verbindungslinien beschreiben zu können. Ohne Dinge gibt es keinen Raum.


»Der Raum ist die Ordnung gleichzeitig existierender Dinge, wie die Zeit die Ordnung des Aufeinanderfolgenden.«5


Demgegenüber gibt es für Newton einen absoluten Raum und eine absolute Zeit, die unabhängig von den Dingen rein durch den Verstand gegeben ist. Er stellt die Bühne dar für die sich darin abspielenden physikalischen Vorgänge, ohne dabei selbst beeinflusst zu werden. Für ihn ist der Raum dreidimensional, kontinuierlich und euklidisch.


Dieser Streit ist bis heute nicht entschieden, doch sind seit Einsteins Ausführungen über den gekrümmten Raum und gekrümmte Zeit, die meisten Physiker eher Leibniz’ Ansicht.





2 Leibniz [1710], S. 806ff


3 zit.n. Panzova (1979), S. 194


4 Panzova, (1979), S. 195


5 Brief an Barthélemy des Bosses, vom 16. Juni 1712. In: Transkription des Leibniz-Briefwechselsl Bd.VII/8, S. 225


»Et hoc exponendi modo spatium fit ordo coexistentium phaenomenorum, ut tempus successivorum«









London, 12. Juni 1696


Seit 1789 ist der Physiker Isaac Newton als Abgeordneter der Universität Cambridge auch Mitglied des englischen Parlaments. In diesem wird heftig darüber gestritten, ob die britischen Pfundmünzen wieder den früheren gesetzlich vorgeschriebenen Metallgehalt haben sollen, der dem nominellen Wert entspricht. Der vehementeste Vertreter dieser Ansicht ist Newtons Freund, der Philosoph John Locke. Dieser verhilft ihm im Juni 1696 zum Posten des Direktors der Royal Mint, einer Pfründe, die an verdiente Mitglieder der britischen Gesellschaft vergeben wird und an welcher man mit Nichtstun zu einem grossen Vermögen kommen kann. Newton aber identifiziert sich ernsthaft mit seiner Aufgabe und engagiert sich mit einem manischen Eifer.


Da gerade neue Münzen mit einem Silbergehalt in der Grösse des Nennwerts geprägt werden, sind viele Fälschungen im Umlauf.


Newton schätzt, dass 20 Prozent der während der großen Umprägung von 1696 eingenommenen Münzen gefälscht sind. Fälschung gilt als Hochverrat und wird mit der Erhängung, Ausweidung und Vierteilung des Verbrechers geahndet (in dieser Reihenfolge). Es gilt als Majestätsbeleidigung, weil auf den Münzen ein Abbild des Königs eingeprägt ist.


Newton baut ein Netz von Spitzeln auf und verkehrt auch persönlich, oft verkleidet, in Bars und Tavernen. In den ersten drei Jahren seiner Tätigkeit führt er mehr als 100 Kreuzverhöre von Zeugen, Informanten und Verdächtigen durch. Die damalige Justiz lässt aber sehr viele Schlupflöcher für Geldfälscher offen. Da Newton ein vehementer Verfechter der Todesstrafe für Geldfälschung ist, lässt er sich zum Friedensrichter wählen, der Strafprozesse überwachen darf. Während seiner Tätigkeit werden mindestens 58 Fälscher hingerichtet. »Er hätte also auch von einem rollenden Kopf statt einem fallenden Apfel zur Ausformulierung der Gravitationsgesetze inspiriert werden können.«6.


Das Vermögen, das Newton in seinem Amt als Münzmeister angehäuft hat, investiert er in die ›South Sea Company‹. Diese verfügt, dank einem Vertrag mit Spanien, über das Monopol auf den Verkauf und den Transport versklavter Menschen aus Afrika nach den spanischen Kolonien in Südamerika.


Beim Börsencrash von 1720, der sogenannten ›South Sea Bubble‹ verliert Newton 20‘000 £, was heute etwa 3 Millionen Franken entspräche. Sein Kommentar dazu soll gewesen sein; ›Ich kann die Bewegung eines Körpers messen, aber nicht die menschliche Dummheit.‹ Er kann sich so einen zynischen Kommentar leisten, denn sein Vermögen übertrifft diese Summe um ein vielfaches und er lebt bis zu seinem Tode als äusserst wohlhabender Edelmann.





6 Diese zynische Formulierung verdanke ich Daniel Hackbarth von der WoZ; vgl. WoZ Nr.33/2023









Cully, 31. März 1723


Am 20. Oktober 1670 wird Jean Daniel Abraham Davel als Sohn eines Pfarrers in Morrens, in der Bernischen Landvogtei Lausanne, geboren. Nach seinem Studium im Collège von Lausanne amtiert er als Notar in der Bernischen Verwaltung. Er lässt sich zusammen mit seiner Mutter in Cully nieder, wo er ein geruhsames Leben führt und sich, neben den amtlichen Katastervermessungen, vor allem seinen Weinbergen widmet.


Ab 1692 verdingt er sich als Söldner in holländische, englische und französische Dienste. Als er zurückkehrt nimmt er 1712 auf Berner Seite am 2. Villmergerkrieg teil und steigt bis zum Grad eines Majors auf. Er zieht sich wieder auf sein Weingut in Cully zurück und erhält eine jährliche Rente von 200 Gulden, 3,3 hl Weizen, 2,2 hl Hafer und 3,3 hl Mischgetreide. Daneben betreibt er weiterhin sein Notariat und amtet ehrenhalber als Kommandant der Miliz des Bezirks Lavaux. Niemand kann sich vorstellen, dass bei einem Mann wie ihm, eingebunden in juristische und militärische Verpflichtungen, in seinem Herzen einen tiefen Groll gegen die Unterdrücker aus Bern gärt.


Am 31. März 1723 befiehlt er sechshundert Mann seines Corps du Lavaux unter dem Vorwand, eine Inspektion vorzunehmen, auf den Waffenplatz in Cully. Der Tag ist bewusst so gewählt, denn alle bernischen Landvögte in der Waadt weilen gerade in Bern, wo eine Neuverteilung der Ämter vorgenommen wird und so steht das Schloss Saint-Maire in Lausanne, dem Hauptsitz der bernischen Verwaltung im Waadtland, leer.


Auf dem Waffenplatz von Cully inspiziert Major Davel seine Milizen und kündigt einen Marsch nach Lausanne an. Auf Fragen seiner Offiziere nach dem Zweck der Veranstaltung antwortet er ausweichend. Um 14 Uhr marschiert die Truppe im Hauptort unter Trommelwirbel ein. Der Truppenaufmarsch sorgt in dem damals etwa 7000 Einwohner zählenden Lausanne für Aufsehen. Der Kommandant lässt seine Truppen bei der Kathedrale Aufstellung nehmen. Allerdings hat Davel dafür gesorgt, dass seine Leute zwar Waffen tragen, aber keine Munition haben.


Dann geht der Major ins Rathaus, um vor dem eilig zusammengerufenen Kleinen Rat eine Erklärung abzugeben. Die Ratsherren schwören, wie das üblich ist, Treue auf ›nos souverains Seigneurs‹ in Bern, erteilen aber dann das Wort an Davel. Er verliest ein Manifest, in dem er ankündigt, das Waadtland von den Berner Tyrannen befreien zu wollen. Seine Vorwürfe an Bern sind umfangreich: Das Waadtland werde vernachlässigt; die Landvögte seien nur auf Bereicherung aus; die Waadtländer in den bernischen Soldtruppen würden gegenüber den deutschsprachigen Bernern benachteiligt. Durch dieses ungerechte Regime hätten sich die ›Gnädigen Herren‹ selbst der Souveränität über das Waadtland enthoben. Davel erklärt sich bereit, das Kommando einer Elitetruppe zu übernehmen und die Waadtländer Grenze zu besetzen. Auch will er den Waadtländer Städten einen Brief schicken mit der Einladung, sich den Befreiern anzuschliessen.


Die Ratsherren verlangen Bedenkzeit und sichern Geheimhaltung zu. Zudem laden sie Davel zu einem Essen ein, an dem die Befreiungsaktion vorbereitet werden soll. Dies ist eine Finte, um Zeit zu gewinnen, denn in der Zwischenzeit befiehlt der Generalkontrolleur in bernischen Diensten, Jean Daniel de Crousaz, seine Milizen zum Schloss und schickt einen Boten nach Bern, um die Gnädigen Herren zu informieren. Dort ist man zuerst erstaunt über die Unverfrorenheit der Waadtländer Untertanen, dann reagiert man aber schnell.


Die Landvögte werden in ihre Schlösser zurückgeschickt und der für das Waadtland zuständige Welschseckelmeister Ludwig von Wattenwyl wird mit weitreichenden Vollmachten nach Lausanne gesandt.


Am nächsten Morgen wird Davel verhaftet und zum Schloss gebracht. Gleich um 7 Uhr beginnt man, ihn zu verhören. Man will vor allem wissen, ob es Mittäter und Mitwisser gebe, doch Davel verneint. Auch in den kommenden Tagen sagt er, dass er allein gehandelt habe und die volle Verantwortung für die Tat übernehme. Und daran hält er selbst unter den grausamsten Folterungen fest.


Das Lausanner ›peinliche Gericht‹7 verurteilt ihn am 12. April wegen Hochverrat zum Tod durch Abtrennung der Faust und des Kopfs. In zweiter Instanz erweisen sich die Gnädigen Herren als ›gnädig‹ und mildern das Urteil: dem Todgeweihten wird das Abhauen der Faust erspart. Die Hinrichtung erfolgt am 24. April unten am See, in Vidy.8


Obwohl die Berner Aristokraten den versuchten Aufstand als die Tat eines verirrten Einzeltäters abtun, verbreitet sich Davels Manifest schnell in der Eidgenossenschaft und auch im Ausland – aber ohne konkrete Folgen.


Während der Helvetischen Republik setzt sich Frédérique-César de La Harpe für die Rehabilitierung des ›Märtyrers der Rechte und der Freiheit des waadtländischen Volkes‹ ein. Aber erst in den 30er-Jahren des 19. Jahrhunderts entdeckt der Kanton Waadt in ihm einen vergessenen Helden, der rückblickend das Motto Liberté et Patrie auf dem Kantonswappen verkörpert9. Es werden verschiedene Gedenkstätten zu seinen Ehren errichtet, z.B 1839 eine Statue vor dem Schloss Saint-Maire in Lausanne und ein Obelisk in seinem ehemaligen Wohnort Cully.





7 Unter einem ›peinlichen Gericht‹ verstand man bis ins 19 Jahrhundert ein Gericht, das für Taten zuständig war, die mit dem Tod bestraft werden konnten.


8 Vgl. dazu das kürzlich herausgekommene Buch von Coutaz (2022)


9 Das Kantonswappen der Waadt wurde erst 1803 geschaffen. Als Vorbild galt die Fahne der ›République Lémanique‹ aus der Zeit der Helvetischen Republik. Dem damaligen Zeitgeist entsprechend wurde aber deren Motto Liberté - Égalité durch Liberté et Patrie ersetzt, was mir immer wieder Anlass zum Wortspiel »L’Égalité est partie« gab, mit dem ich die waadtländischen Liberalen ärgern konnte.









Krasnoje Selo, 25. September 1723


Frühmorgens fährt eine Kutsche in dem verschlafenen Dorf Krasnoje Selo, fünfzehn Kilometer süd-westlich von Sankt-Petersburg ein und hält vor dem einzigen Gasthaus. Aus der Kutsche steigt ein Schwarzer in der Uniform eines französischen Hauptmanns und begibt sich in die Gaststube. In einer Ecke sitzt ein grosser, kräftiger Mann in einem grünen Rock, die Arme auf den Tisch gestützt, eine Tonpfeife im Mund, und liest die Hamburger Zeitung. Als er den französischen Offizier eintreten sieht, erhebt er sich von der Bank und ruft: »Wuah!, Abram! – Hallo, Patenkind!«10 Es ist Zar Peter der Grosse. Er geht auf den Offizier zu, umarmt ihn und küsst ihn auf den Kopf. »Man hat mich über Ihre Ankunft informiert und ich habe mich auf den Weg gemacht, um Sie zu treffen. Ich habe hier seit gestern auf Sie gewartet.«11 Die Mitpassagiere von Abram wundern sich, wer denn dieser Offizier, der ihnen wegen seiner Hautfarbe schon vorher aufgefallen war, sein könnte, der hier vom Zaren so herzlich begrüsst wird.


Es ist Abram Petrovič Hanibal, der Adoptiv- und Patensohn des Zaren. Er hat eine bemerkenswerte Geschichte. Er kommt 1696 in Logo sarda (ሎጎ ሳርዳ), im Süden Eritreas als Sohn des Fürsten Bahri Negassi (ንጉስ ባሕሪ, König des Meeres) zur Welt und wird als Abraham koptisch-orthodox getauft.12 Als siebenjähriges Kind wird er zusammen mit seinem Bruder von osmanischen Sklavenhändlern nach Istanbul verschleppt. Der damalige Botschafter Russlands im Osmanischen Reich, Sava Lukič Raguzinskij, kauft die beiden los und bringt sie dem Zar Peter dem Grossen als Geschenk nach Sankt Petersburg. Bald wird Abramzum Lieblingspagen des Zaren und begleitet ihn auch auf dessen Feldzügen. Im Jahr 1716 reist er mit dem Zaren nach Frankreich und wird von diesem 1717 als Schüler an die Aka-demie für Kriegswissenschaft in Metz gebracht und dem Herzog Philippe d’Orleans in Obhut gegeben. An der Akademie erhält Abram eine umfassen-de Ausbildung in Ingenieurkunst, Mathematik und Geometrie. In Frankreich nimmt er seinen bisherigen französischen Spitznamen Hanibal als offiziellen Namen an.


Nach eineinhalb Jahren tritt er in die französische Armee ein, nimmt im Spanienkrieg am erfolglosen Vorstoss der Franzosen ins Baskenland teil und steigt bis zum Rang eines Hauptmanns auf. Er wird am Kopf verwundet und geht nach Paris, wo er am gesellschaftlichen Leben teilnimmt. Er lernt unter anderen auch Voltaire kennen, der ihn ›den schwarzen Stern der Aufklärung‹ genannt haben soll. Er ist bei Frauen sehr beliebt und geht schliesslich ein Verhältnis mit einer verheirateten Gräfin ein. Sie wird schwanger und kurz vor ihrer Geburt macht ihr Gatte eine mittellose Frau, die gerade ein Kind geboren hat, ausfindig. Die Gräfin gebärt ein schwarzes Kind, das gleich nach der Geburt mit dem weissen Kind ausgetauscht wird, so dass ihr Fehltritt nicht ruchbar wird.


Daraufhin beschliesst Abram nach Russland zurückzukehren und ist heute in Krasnoje Selo eingetroffen. Sein Name Hanibal wird russisch Ганибал geschrieben und als Ghanibal ausgesprochen.


Er dient dann als Adjutant des Zaren im Preobrašenski-Regiment. Nach dem Tod des Zaren 1725 gerät er in die Intrigen rund um den Aufstieg von Aleksandr Menšikov zum Regierungschef unter Katerina I. und wird nach Sibirien verbannt.


1731 heiratet er Evdokia Dioper, die Tochter eines griechischen Kaufmanns. Als sie eine weisse Tochter gebärt, verstösst Hanibal sie und ihr Vater steckt sie in ein Kloster.


1733 wird er pensioniert und kauft sich ein Gut in Karyaküla, im damals zum russischen Reich gehörenden Estland. Dort lernt er die deutsch-schwedische Prinzessin Christine Regina Sjöberg kennen, die er 1736 heiratet. Mit ihr hat er zehn Kinder, denen er zum Teil unübliche Namen geben will. Seine Frau beschwerte sich darüber bei einer Freundin: »Der schwarze Teufel macht mir schwarze Kinder und gibt ihnen teuflische Namen.«13


1740 tritt er unter der Zarin Elisabeth wieder in die Armee ein. Elisabeth schenkt ihm verschiedene Landgüter.


Ab 1745 leitet er die Instandhaltung des Kronstädter Kanals und richtet gleichzeitig ein Krankenhaus für die Arbeiter am Kanal ein. Wenig später eröffnet er eine Schule für die Kinder der Arbeiter und Handwerker in Kronstadt. Er wird mit dem Sv.-Aleksandr-Nevski-Orden ausgezeichnet.


Nachdem er den Rang eines Generalobersten erreicht hat, wird Hanibal 1762 von Kaiser Peter III. in den Ruhestand versetzt und stirbt 1781 in Suida, in der Nähe von Sankt-Petersburg.


Sein Urenkel Aleksandr Sergeevič Puškin beginnt 1827 den leider unvollendet gebliebenen Roman Der Arap Peter des Grossen14. Die schwarzen Diener am Zarenhof, und es gab ihrer viele, wurden damals Araps genannt.


Puškin ist stolz auf seine afrikanische Abstammung und bezeichnete sich oft mit dem Übernamen ›Африканец‹ (der Afrikaner).


In seinem Hauptwerk, dem Drama Eugen Onegin, fügt er auch einen Hinweis auf seine eigene Mischung aus russischem und afrikanischem Erbe an. Es ist eine Beschreibung des Spagats zwischen zwei Welten:


»Kommt wohl die Stunde meiner Freiheit?


Es ist Zeit, es ist Zeit! Rufe ich ihr zu.


ich schweife übers Meer, ich warte auf günstiges Wetter,


ich winke die Segel von Schiffen herbei.


Wann, unterm Ornat von Stürmen, mit Wellen streitend


auf dem freien Scheideweg des Meeres,


beginne ich meine freie Fahrt?


Es ist Zeit, zu scheiden von dem trostlosen Gestade


eines mir feindseligen Elementes


und inmitten südlicher Kräuselwellen


unter dem Himmel meines Afrika


nach dem finsteren Rußland zu seufzen,


wo ich litt, wo ich liebte,


wo ich mein Herz begrub.15


In der eritreischen Hauptstadt Asmara steht seit 2009 ein Denkmal für Puškin .





10 Пушкин [1827], Г II, »Ба! Ибрагим? -- Здорово, крестник!«; übers. HF


11 Пушкин [1827], Г II, »Я был предуведомлен о твоем приезде, и поехал тебе навстречу. Жду тебя здесь со вчерашнего дня«; übers. HF


12 Einige Forscher verorten seinen Geburtsort auch nach Kamerun und bezeichnen ihn als Sohn des Königs von Kotonko in Kamerun. Ich halte mich hier an die Version, die seinen Geburtsort in Eritrea annimmt. Dies finde ich darum wahrscheinlicher, da er nachweislich von osmanischen Sklavenhändler nach Kostantiniyye, wie Istanbul damals hiess, verschleppt wurde. Die eritreische Küstenregion und ein Teil des Hochlandes gehörten damals zur osmanischen Provinz Habeş Eyaleti und so scheint es mir naheliegender zu sein, dass Hanibal aus Eritrea stammt.


13 überliefert durch Puškin : »чёрные чёрт делить мне чёрный ребят и даёт чертовски имя«; übers. HF


14 Пушкин, A.C. [1827]. Арап Петра Великого. Ha: «Современник», 1837, том VI, с. 97—145


15 Puškin [1833], S. 90









Halle, 9. Juni 1727


Heute schreibt sich unter der Nummer 488 ein 24jähriger Student namens Anton Wilhelm Amo an der preussischen Universität Halle zum Studium der Philosophie und Rechtswissenschaft ein. Das erregt einiges Aufsehen, denn Amo ist der erste und einzige Mensch schwarzer Hautfarbe, der an dieser Universität studiert. Und das wird auch für die nächsten 220 Jahre so bleiben.


Amo wird 1703 in Nhubeam in der Nähe von Axim an der ›Goldküste‹ in Westafrika geboren. Seine Familie gehört der Ethnie der Nzema an und damit zu den Akanvölkern. Er wird als vierjähriges Kind versklavt und von der Niederländisch-Westindischen Handelsgesellschaft – quasi als ›Werbegeschenk‹ dem Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel überreicht, der in vielfacher Weise in den transatlantischen Handel mit versklavten Menschen verstrickt ist. Amo geht dadurch, als damals so genannter ›Eigentumssklave‹, in den Besitz der Herzogsfamilie über. Sein Bruder, der mit ihm zusammen aus seiner Heimat verschleppt worden ist, wird als ›Arbeitssklave‹ nach der niederländischen Kolonie Surinam in der Karibik verkauft. Was aus ihm geworden ist, ist nicht bekannt.


Da hat Amo mit seinem Platz am herzoglichen Hof mehr Glück. Der Herzog Anton Ulrich und sein Sohn August Wilhelm sind typische Vertreter des aufklärt, absolutistischen Herrschers des Barockzeitalters. Anton Ulrich fördert die Künste und Wissenschaften, komponiert Opern, Instrumentalstücke und Lieder und schreibt zwei Romane. Er lässt in Braunschweig eines der grössten Opernhäuser der damaligen Zeit bauen und vergrössert die von seinem Vater gegründete Herzog August Bibliothek. Er führt am Hof in Braunschweig die französische Sprache ein und lässt seinen Sohn August Wilhelm in Genf studieren. Amo wird schon kurz nach seiner Ankunft am 29. Juli 1707 christlich getauft und erhält die fürstlichen Taufnahmen Anton und Wilhelm.


Der Herzog merkt bald, dass sein ›Haussklave‹ ein aufgeweckter und intelligenter Junge ist und lässt ihm eine gute Erziehung zukommen. Dabei ist er aber für seine ›Besitzer‹ mehr ein Experiment, an dem die Bildungsfähigkeit eines Afrikaners erprobt werden soll. Er nützt diese Chance und wird aus einem Versuchsobjekt zu einem bewusst handelnden Subjekt. 16


Bereits zweieinhalb Jahre nach seiner Immatrikulation schliesst er sein Studium in Halle mit einer Dissertation zum Thema De Jure Maurorum in Europa (Über die Rechtsstellung der Schwarzen in Europa) ab. Darin greift er auf das Römische Recht und auf die Rechtstitel der afrikanischen Könige innerhalb des römischen Rechts zurück und vergleicht sie mit der rechtlichen Stellung der versklavten Menschen in Europa. Er zeigt auf wie sehr sich diese beiden Sachverhalte widersprechen. Amo prangert die miserable Lage der an vielen europäischen Königs- und Kurfürstenhöfen dienenden Schwarzen, die als Leibgarden und Ausstellungsobjekte für schaulustige Europäer ohne jeglichen Rechtsschutz lebten. Er zeigt darin das paradox auf, dass auch Herrscher, die sich der europäischen Aufklärung verpflichtet fühlen, Sklaven halten.


Die Disputation über diese Schrift erregt einiges Aufsehen und löst in der akademischen Welt Diskussionen aus, doch wird sie nie gedruckt. Es ist zu vermuten, dass dahinter die Absicht steht, diese kritischen Überlegungen zum Verschwinden zu bringen.


Wegen der ständigen politisch-religiösen Querelen zwischen Pietisten und Rationalisten in Halle verlassen viele Professoren die Universität. Ihnen schliesst sich Amo an und 1730 wird er an der Universität Wittenberg zum Magister der Philosophie und der Freien Künste promoviert. Er forscht zu verschiedenen Themen im Grenzgebiet Philosophie, Anthropologie und Medizin und erwirbt sich breite Anerkennung bei Professoren und Studierenden. Er wird aber auch als Vorzeigeobjekt instrumentalisiert, indem ihn die Universität bei hohen Besuchen, wie dem des neuen Kurfürsten von Sachsen Friedrich August III. und späteren Königs von Polen, an die Spitze des Empfangskomitees stellte:


»Der Herr M. Amo, ein Africaner, stand in der Mitten, als Commandeur über das gantze Corpo, schwarz gekleidet, einen propren Stock in der Hand tragend, und über die Weste mit einem breiten weissen Ordens-Bande angethan, worauf das Chur-Sächs. Wapen mit Gold und untermengten schwartzen Seide prächtig gestickt war. Die beyden Marschälle aber, welche ihn in das Collegium begleitet, trugen schwartze Ordens-Bänder über das Hemde, damit zwischen ihnen, was den Putz anlanget, ein Unterschied seyn mögte.«17


In den folgenden Jahren verfasst er einige Schriften, die allgemein Beachtung finden. Diese Werke veröffentlicht er nun mit verschiedenen Namenszusätzen wie Antonius Gviliemus Afer oder Anthonius Guilielmus Amo Guinea afer. Das heutige Ghana existierte damals noch nicht. Die Region wurde von den Franzosen und Engländern Goldküste genannt, von den Niederländern Guinea.


Seine wichtigsten Schriften aus dieser Zeit sind:


Dissertatio inauguralis de humanae mentis ΑΠΑΘΕΙΑ (apatheia), seu sensionis ac facultatis sentiendi in mente humana absentia at earum in corpore nostro organico ac vivo praesentia (Inauguraldissertation über die Unbeweglichkeit (Apathie) des menschlichen Geistes oder das Fehlen von Empfindungen und Gefühlen im menschlichen Geist und deren Vorhandensein in unserem organischen und lebendigen Körper) von 1734 und der Tractatus de arte sobrie et accurate philosophandi (Abhandlung über die Kunst, nüchtern und präzise zu philosophieren) von 1737.


In seiner Inauguraldissertation erweist sich Amo – zumindest auf den ersten Blick – als ein radikaler Materialist. Er betrachtet die Wahrnehmung als einen rein körperlichen Prozess, an welchem der Geist in keiner Weise beteiligt ist.


Der Geist kann keine Empfindungen haben. Auf den zweiten Blick aber wird dieser Materialismus relativiert. Er definiert den Körper als rein passiv. Er kann nicht von sich aus aktiv werden. Das kann nur der Geist. Der Geist kann auf den Körper einwirken, aber nicht umgekehrt. Die höchste Aktivität des Geistes ist bei Amo das reflexive und diskursive Denken, die Urteilsbildung darüber, ob das Erfasste bejaht oder verneint wird. Dem könnte ich jederzeit beistimmen. Es wird aber in seinen Ausführungen nicht klar, wie denn das Wahrgenommene in den Geist kommen und reflektiert werden kann.


In seinem Traktat erweist er sich als fast dialektischer Denker, indem er die Gegenstände der Philosophie als in ständiger Bewegung begriffen versteht und deshalb nie ein endgültiges Urteil gefällt werden kann. Genau wie die Realität, muss auch das Denken ständig in Bewegung sein.


Mit diesen beiden, oben erwähnten Schriften hat er sich in en 30er- und 40erJahren des 18. Jahrhunderts endgültig als Wissenschaftler etabliert und eine grosse Karriere vor sich.


Er sieht die Aufgabe der Philosophie darin, durch das Erkennen der Dinge, die Menschen auf in umfassender Weise zu vervollkommnen und so zur ewigen Glückseligkeit zu führen.


Am 23. Oktober 1747 erscheint in den ›Wöchentlichen Hallischen Anzeigen‹ der Hinweis auf ein Spottgedicht mit dem Titel Herrn M. Amo, eines gelehrten Mohren, galanter Liebesantrag an eine schöne Brünette, Madem. Astrine von einem Johann Ernst Philippi, einem ehemaligen Privatdozenten in Jurisprudenz und Philosophie in Halle.


Darin – und in einem begleitenden Kommentar – wird geschildert, wie ein schwarzer ›Satyr‹ und ›Waldbewohner‹ von einer weissen Frau unter Verweis auf seine Herkunft abgewiesen und an Seinesgleichen verwiesen wird:


»Weil mich der schönste Mohr zur Liebe nicht beweget,


Im Mohrenlande kan dein Stern ohn Untergehen


Dir noch vielleicht entstehen.«18


Der Höhepunkt ist, auf welch lächerliche Weise sich der ›Satyr‹ bei seinem Abgang rechtfertigt:


»Ich bin kein Waldbewohner,


Ich kann gute Zeugnisse vorweisen,


daß ich mein Leben lang,


in Dörfern und Städten mich aufgehalten.« 19


Das Gedicht findet weit über Halle hinaus breite Zustimmung und wenig Widerspruch.


In dieser Situation beschliesst Amo Deutschland zu verlassen und nach Ghana zu gehen.


Es ist schon fast ironisch, dass er dazu ein Bittschreiben an die mächtige Handelsgesellschaft einreicht – dieselbe, die ihn einst nach Europa gebracht hat –, in welchem er um eine kostenlose Passage an die Goldküste ersucht. Sie soll ihn wieder an die Küsten Afrikas transportieren.


Seinem Gesuch wird stattgegeben. Und so reist er am 20. Dezember 1746 von Rotterdam ab und erreicht am April 1747 die westafrikanische Küste.


Darüber, wie es ihm in Ghana ergeht, wissen wir wenig. Die wichtigste Quelle für unser Wissen über die letzten Lebensjahre Amos in Westafrika ist ein Bericht des Schweizer Schiffsarztes in niederländischen Diensten, David Henri Gallandat, der Amo 1753 in Axim besucht hat. Gallandat schreibt, der Tod von Amos Mentor August Wilhelm »machte ihn schwermütig, und er beschliesst, in sein Vaterland zurückzukehren; wo dieser als Einsiedler lebte und den Ruf hatte ein Glücksbringer zu sein; er sprach verschiedene Sprachen, Hebräisch, Griechisch, Latein, Französisch, Hoch- und Niederdeutsch, war sehr kundig in der Astrologie und Astronomie, und ein grosser Philosoph, damals etwa 50 Jahre alt. Sein Vater und eine Schwester lebten noch, und wohnten vier Tagesreisen Land inwärts, er hatte einen Bruder, der Sklave war in den Kolonien van Surinam; später ist er aus Axim weggezogen und ging in das Fort San Sebastian der Westindischen Kompanie in Shama.«20


Gallandat berichtet auch, wie sie am 24. Februar 1754 abends bei schönem Wetter den Neumond sehen. Dabei spricht ein Schwarzer Priester aus Elmina, der mit ihnen reist, das folgende Gebet zum Himmelslicht:


»Mein grosser Fetisch, gewähre, dass ich in diesem neuen Mond, wie ich im alten Mond gewesen bin, gesund und flink sein kann: sei nicht mehr zornig, wie du gestern und in der Nacht gewesen bist, sondern mach uns Hauptleute, Offiziere und Matrosen gesund.«21 Ob dies Amo, mit seiner rationalistischen Einstellung gefallen hat, bezweifle ich.


Die Vorstellung Amo sei wieder ›in sein Vaterland zurückgekehrt‹, wie man allenthalben lesen kann, ist im Kern kolonialistisch. Denn Amo kehrt keineswegs dorthin zurück, ›wo er eigentlich hingehört‹. Denn er gehört eigentlich nach Deutschland. Anton Wilhelm Amo aber steht nun vor der grössten Herausforderung seines wahrlich bewegten Lebens. Denn er reist in ein Land, in dem er zwar das Licht der Welt erblickt hat, das er aber nicht kennt, dessen Sprache er nicht spricht, dessen Kultur er nicht kennt und das unter europäischer Kolonialherrschaft steht.


Parallel zur seiner ›Re-Afrikanisierung‹ werden seine Schriften und wissenschaftlichen Aktivitäten Anton Wilhelm Amo Afers aus der Geschichte der deutschen Philosophie weitgehend getilgt. Selbst die biographischen Einträge, die noch zu seinen Lebzeiten etwa in Zedlers Universal Lexicon erschienen sind, verschwinden ebenso wie sein Name, ja selbst die Erinnerung an seinen Namen. Sein Ausschluss aus der Geschichte Preussens und Deutschlands ist vollständig und radikal.


Bis vor wenigen Jahren kannten nur wenige Spezialisten den ›schwarzen Philosophen‹ Anton Wilhelm Amo. Nun wird aber wieder ausgegraben und zu seinem Gedenken wurde zum Beispiel vor einigen Jahren in Berlin die Mohrenstraße in Anton-W.-Amo-Straße umbenannt.


Der Afrikanist Jacobe Mabo warnt allerdings davor, nur deshalb an Amo zu erinnern, weil er schwarz war: »Das kann doch nicht wahr sein, dass man jemanden nur kennt, weil er aus Afrika kommt. War er ein Philosoph, oder war ein Schwarzer? Dann sage ich: Er war ein Philosoph.«22





16 Im Folgenden halte ich mich weitgehend an das Narrativ von Ottmar Ette in seiner Vorlesung Anton Wilhelm Amo oder eine verpasste Chance äquipollenter Integration. In: Ette (2021). Aufklärung zwischen zwei Welten. De Gruyter, S. 146ff


17 Aus: Hamburgische Berichte von neuen Gelehrten in Sachsen, 2. Juni1 733, S. 366


18 zit.n. Brentjes (1776), S. 70


19 zit.n. Brentjes (1776), S. 70


20 Gallandat (1769), S 20; übersetzt von Hans-Peter Kleiber


21 Gallandat (1769), S 20; übersetzt von Hans-Peter Kleiber


22 Mabo (2020), S. 209









Bologna 29. Oktober 1733


Obwohl es eine nicht überprüfbare Erzählung über eine Dorotea Bucca gibt, die bereits 1360 in Bologna eine Professur für Medizin innegehabt haben soll, wird heute angenommen, dass Laura Bassi die erste weibliche Professur an einer europäischen Universität belegte.


Im April 1732 verteidigt sie, 21-jährig, öffentlich ihre Doktorthesen, was ein Riesenspektakel war – eine Frau vor über zwanzig sie mit kritischen Fragen überhäufenden Männern. Sie besteht aber das Kolloquium souverän.


Am 29. Oktober 1733 tritt sie an der Universität von Bologna eine Professur für Naturphilosophie, d.h. für Physik, an. Sie darf aber nur mit besonderer Bewilligung des Senats an der Universität lesen – und auch dies nur hinter einem Vorhang, damit die Studenten nicht von ihren weiblichen Reizen abgelenkt werden. So hält sie in ihrem Haus private Vorträge. Dabei vertritt sie die Newton’schen Thesen der ›Fernwirkungskräfte‹ (Gravitationskräfte) und verteidigt sie gegen Descartes Theorie einer von Gott geschaffene Ansammlung von Materiewirbeln.


Sie unterstützt auch Benjamin Franklins Theorie der Elektrizität als kontinuierlichem Fluidum. 1752 installiert sie auf dem Dach der Akademie einen Blitzableiter, der aber wegen Protesten abergläubischer Nachbarn wieder entfernt werden muss.


Mit ihrem Mann, dem Mediziner Giuseppe Verati, führen sie in einem in ihrem Haus eingerichteten Laboratorium und Observatorium Versuche zur Elektrizität, Hydromechanik und Astronomie durch.


Sie hat einen weiten Bekannten- und Freundeskreis, dem unter anderen der französische Mathematiker Jérome Lalande, der italienische Kunstkritiker und Schriftsteller Francesco Algarotti, der italienische Physiker Allessandro Volta, der schweizerische Universalgelehrte Albrecht von Haller, die französische Physikerin Émilie de Châtelet und der Philosoph Voltaire angehören. Sie alle sind auch wieder untereinander vernetzt und stehen in regem Austausch miteinander.


Voltaire schreibt ihr von London aus einen Brief, in welchem er sie um ihre Unterstützung für die Mitgliedschaft in der Bologneser Akademie bittet:


»In London gibt es keine Bassi, und ich wäre viel glücklicher, Ihrer Bologna-Akademie beizutreten als derjenigen der Engländer, obwohl sie einen Newton hervorgebracht hat.«23


Aus Versailles schreibt er einen weiteren Brief an Laura, der auch als eine seiner berüchtigten Anbiederung an Frauen verstanden werden kann:


»Wird nie der schöne Tag kommen, an dem ich Signora Bassi und Madame de Châtelet versammeln und unter ihnen rufen kann: faciamus hic tria tabernacula?24 Zumindest sehe ich von Ihnen, meine erlauchteste Signora, das gemalte Medaillon, das meinen Schmerz lindert, so weit von ihrer Person entfernt zu sein.«25


In den 1750er Jahren konzentriert sich Laura Bassis experimentelle Forschung auf Bereiche wie rationale Mechanik, Strömungsdynamik, elektrische Physik und Gas-Chemie. Bassi, Veratti und andere Gelehrte aus Bologna gehören zu jenen Mathematikern, Astronomen, Physikern, die in Italien und Europa Newtons Werk eher als Repertoire offener Probleme denn als geschlossene Lehre betrachten.


Während Laura Bassi die Newton‘sche Terminologie für variable Größen, die als Fluente bezeichnet werden, verwendet, greift sie in ihren einfacheren Berechnungen auf die Leibnizsche Differentialschreibweise zurück.


Sie wird nicht nur für die Fähigkeit bewundert, mit der sie Newtons‘che Experimente zur Teilung und Neuzusammensetzung des Lichts durchführen kann, sondern sie wird auch als Expertin für die Anatomie des Auges eingeladen, als Disputantin an der jährlichen öffentlichen Anatomie teilzunehmen und an der Universität Vorträge zu halten zu anatomisch-physiologischen Themen. Sie beteiligt sich auch aktiv an den Debatten über die anatomischphysiologischen Vorstellungen von Albrecht von Haller, die in den fünfziger und sechziger Jahren in Bologna besonders heftig geführt werden, wo sich die Anhänger von Hallers These der ›vis irritabilis‹ der Muskeln und derjenigen ›vis sensitiva‹ der Nerven treffen, die eher von Anhängern von Christian Wolff und August Wilhelm Amo vertreten werden.


Andererseits stehen diese Themen nicht im Widerspruch zum Festhalten an Newtons Naturphilosophie, sondern passen im Gegenteil perfekt in Newtons Perspektive, sowie in die Fragen, welche die Bologneser Ärzte faszinieren, die sich dem Experimentieren mit den Auswirkungen von Elektrizität und Magnetismus widmen. Die Untersuchung der ›elastischen Flüssigkeiten‹ von Kohlendioxid (feste Luft) und Wasserstoff (brennbare Luft) setzt eine Vorstellung von der Materie voraus, die mit Wirkprinzipien ausgestattet ist, was die Bologneser Newtonianer für ihre Forschung inspiriert. Im Bereich der Biowissenschaften empfinden sie das von Laura Bassi in der Optik vorgeschlagene Programm, als besonders fruchtbar.


1771 wird das Instituto delle Scienze di Bologna gegründet. Laura Bassi bewirbt sich um die freiwerdende Professur in Physik. Gewählt wird aber ihr Mann Giuseppe Verati, weil der Senat der Universität vor einigen Jahren beschlossen hat keine Frau mehr auf einen Lehrstuhl zu berufen. Ihr Mann verzichtet aber zu Gunsten seiner Frau darauf und der Senat kommt auf seinen Beschluss zurück und wählt schliesslich Laura Bassi.


Am 20. Februar 1778 stirbt Laura in Bologna an einem Herzinfarkt.





23 Brief aus London, ohne Datum; übers. HF


24 »lasst uns hier drei Tabernakel errichten«, Voltaire könnte damit drei Heiligenschreine gemeint haben?
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11. Ex. 3. Let ED be the Conchoid of Nicomedes, defcribed with
the Pole G, the Afymptote AT, and the Diftance LD ; and let

‘GA==4, LD=¢, AB==x, and BD=y. Andbecaufe of fimi-
lar Triangles DBL and DMG, it will be LB : BD :: DM : MG;
that is, V/ec—yy : y 2 x : b4y, and therefore by Viie—yy
==yx. Having got this Equation, I fuppofe v/cc— yy ===, and
thus I fhall have two Equations bz + yz == yx, and 2 c—yy.
By the help of thefe I find the Fluxions of the Quantities x, y, and
%, by Prob. 1. From the firft arifes bz + y2 4 yz == yx -y,
and from the fecond 23z — — 23y, OF 2%+ . Out of

thefe if we exterminate 2, there will arife —
~+ y, which being refolved it will be y : Z t
¥: ¥ :) BD : BT. But as BD is y, thercfore BT — T —
b= Thatis, —BT ==AL + %, where the Sign —

prcé‘xt to BT denotes, that the Point T muft be taken contrary to
the Point A.
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